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IV. Vermischtes* 



Sprachkenntnis eine Waffe. „Zwei 
Vorteile hat die deutsche Marine," sagt 
Archibald Hurd im „Daily Telegraph". 
„Der eine besteht in der Meisterschaft, 
mit der sich die deutschen Seeoffiziere 
der englischen Sprache bedienen, der 
andere in der Kenntnis vom Wert der 
drahtlosen Telegraph ie. Ich habe deut- 
sche Marineoffiziere kennen gelernt, die 
ein Englisch sprachen, wie es kein Eng- 
länder besser könnte. Der Komman- 
dant des Unterseeboots, der vor kurzem 
britische Handelsschiffe vor Havre ver- 
nichtete, verhandelte mit den Besatzun- 
gen der betreffenden Kauffahrer im 
reinsten Englisch und bat um Entschul- 
digung wegen des Befehls des schleuni- 
gen Verlassens der Schiffe, aber „Krieg 
sei Krieg". Die Kenntnis unserer 
Sprache ist für die Deutschen noch be- 
sonders von höchster Wichtigkeit, seit- 
dem sie über die drahtlose Telegraphie 
verfügen und im Stande sind, alle Ge- 
spräche, die unsere Handelsschiffskapi- 
täne führen, abzuhören. Fregatten- 
kapitän v. Müller hat zugestanden, dass 
er dauernd „sein Ohr am Schlüsselloch" 
hielt und sich so genauestens über alle 
Bewegungen der englischen Schiffe un- 
terrichten konnte." 



Erst die Pflicht. Ein kleiner Junge 
kommt zur Schule und hat seine Arbei- 
ten nicht gemacht; als Entschuldigung 
gibt er an, er sei bei der Grossmutter 
gewesen, und hätte deshalb keine Zeit 
gehabt 

Darauf ermahnt ihn der Lehrer und 
sagt: „Du bist jetzt schon gross, und 
erst kommt im Leben die Pflicht und 
dann das Vergnügen." 

Darauf bekommt er die Antwort: 
„Entschuldigen, Herr Lehrer, aber 
Grossmama ist kein Vergnügen." 

Die Duplizität der Fälle. Der zehn- 
jährige Heini schnappt bei einem Ge- 
spräch der Erwachsenen den Ausdruck 
„Duplizität der Fälle" auf und lässt 
ihn sich erklären. Am nächsten Tag 
liest er, neben der Mutter sitzend, in 
Schillers Gedichten . Plötzlich fährt er 
hoch. 

„Mami, die Duplizität der Fälle ist 
zum Kullern ! Gestern sagte der Lehrer 
zu uns: ,Und die Treue, sie ist doch 
kein leerer Wahn/ und heute steht es 
in der »Bürgschaft' von Schiller!" 

(Jugend.) 



Bucherschau. 



I. Blicherbesprechungen. 



Wolf gang Golther, Die deutsche Dich- 
tung im Mittelalter. (Epochen der 
deutschen Literatur, herausgegeben 
von Dr. Julius Zeitler). Stuttgart, 
J. B. Metzlersche Buchhandlung, 
1012. VIII + 602 Seiten, gross 8. 
Ein neues literaturgeschichtliches 
Unternehmen von wie es scheint be- 
trächtlichem Umfange wird durch 
diese Darstellung des älteren deutschen 
Schrifttums — denn nicht um die Dich- 
tung im engeren Sinne handelt es sich 
— würdig eingeführt. Der bekannte Ro- 
stocker Gelehrte wendet sich damit, 
ähnlich wie in seiner früheren Behand- 
lung desselben Zeitraums in Kürsch- 
ners Bibliothek der deutschen National- 
literatur, an einen weiteren Kreis von 
Lesern ohne fachmännische Vorbil- 
dung, und er hat dazu im ganzen die 
richtigen Mittel gewählt, wenn er auch 



an einzelnen Stellen, in seinem eigen- 
sten Forschungsgebiete, zu vieles 
bringt, wo ihm der Nichtfachmann 
schwerlich wird folgen wollen. So wä- 
ren auch für einen gebildeten Laien 
Begriffe wie Urgermanisch und Indo- 
germanisch zu erklären ; und es ist zu 
bezweifeln, ob der Durchschnittsleser 
die Abkürzung Mhd. (Mittelhoch- 
deutsch) ohne weiteres verstehen wird. 
Auch stören mitunter altertümliche 
Ausdrücke wie Magen (=Verwandte) f 
Ding (= Volksversammlung), Verlie- 
gen (= Trägheit, Untätigkeit), Inge- 
sinde (= Gefolgsmann). Hie und da 
fällt ein Ausdruck oder eine Wortform 
auf, die die schwäbische Heimat des 
Verfassers verrät. Doch sind das nur 
Kleinigkeiten, die ich lediglich deshalb 
hier erwähne, um sie gleich zu Anfang 
aus dem Wege zu schaffen und mich 
umso ungestörter dem Genuss des Wer 



Buch erb espre ckungen. 
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kes hingeben zu können. Nirgends 
schöpft der Verfasser aus zweiter 
Hand, und seine Meinung, immer ge- 
schmackvoll vorgetragen, ist ruhig und 
wohlerwogen, so dass sich der Leser 
durchaus in sichern Händen fühlen 
darf. Man vergleiche z. B. die beiden 
Dichtern gleich gerechte Würdigung 
Wolframs und Gottfrieds bei Golther 
mit dem stark persönlichen Urteil und 
Vorurteil Vogts, oder Golthers Be- 
handlung des meist so wegwerfend ab- 
getanen Ulrich von Lichtenstein. Von 
höchstem Wert ist es, dass kein Werk 
nur mit Namen genannt wird, sondern 
überall gleich die Inhaltsangabe folgt, 
bei Werken fremden Ursprungs auch 
die Vorlage nach Stoff und Form aus- 
führlich genug behandelt wird, den 
Grad der Abhängigkeit oder der Selb- 
ständigkeit der deutschen Umdichtung 
daran ermessen zu können. Wo eine 
Auswahl stattfinden musste, wie bei 
der Lyrik, ist diese immer genügend 
and geschickt. Alle Anführungen aus 
Fremdsprachen und älteren Stufen des 
Deutschen sind übersetzt. Die Art der 
Inhaltsangaben ist musterhaft und den 
gerühmten Vilmarschen Analysen eben- 
bürtig; bisweilen bedient sich Golther 
auch der bereits klassisch gewordenen 
Inhaltsangaben des unvergleichlichen 
Unland. Freilich ist wohl des Ein- 
gehens auf Einzelerscheinungen gele- 
gentlich auch ein wenig zu viel getan; 
so gäbe ein Querschnitt durch die lehr- 
hafte Dichtung der frühmittelhoch- 
deutschen Zeit ein richtigeres Bild als 
die wegen des Stoffes für den Durch- 
schnittsgebildeten doch recht ermüden- 
den Einzelanalysen. — Wenn zum 
Schlüsse noch einige Ausstellungen 
Platz finden dürfen, so wäre zu sagen, 
dass man zuweilen Wiederholungen be- 
gegnet (vgl. S. 361 und 375 über Wal- 
thers Verhältnis zu Reinmar) sowie 
auch Widersprüchen (S. 24 wird Not- 
ker „mehr Gelehrter als guter Stilist" 
genannt, S. 73 „unstreitig der vollkom- 
menste Prosaist der althochdeutschen 
Zeit") ; S. 21 erscheint Wulfilas Todes- 
jahr immer noch als 381 statt 383; S. 
40 heisst es „Otfried bindet zwei Lang- 
zeilen zur Strophe, die Strophe besteht 
aus zwei Kurzzeilen..." Da endlich 
die Literaturangaben am Schlüsse des 
Bandes nicht für Fachleute bestimmt 
sind, so hätte der Verfasser öfters ein 
kräftiges kritisches Wörtlein sagen 
dürfen. 



Tobias Diekhoff (Junior Professor of 
Germau, Univ. of Mich.), The Ger- 
man Language. Outlines of its De- 
velopment. (Oxford German Series, 
edited by Julius Goebel ). New York, 
Oxford University Press, 1914. 
XXXI +524 pp. Cloth, $1.50. 
Ein Buch, das wir längst hätten 
haben sollen, und das, aus langjähriger 
Lehrerfahrung an einer amerikani- 
schen Universität hervorgegangen, mit 
den bisher hier verwendeten in 
Deutschland ohne Kenntnis hiesiger 
Verhältnisse und ohne Rücksicht auf 
sie verfassten Darstellungen des Ge- 
genstandes in scharfen und erfolgrei- 
chen Wettbewerb treten wird. Die An- 
zeichen mehren sich, dass sich die 
amerikanische Lehrerschaft wieder 
mehr auf das alte Wort „Vor den Er- 
folg haben die Götter den Schweiss ge- 
setzt" besinnt. Auch dies Buch gehört 
zu den erfreulichen Anzeichen. Der 
Verfasser vergleicht nach einem Zitat 
aus dem Vorwort W. D. Whitneys zu 
seiner deutschen Grammatik 1869 den 
wissenschaftlichen Ernst dieses Gelehr- 
ten und sein Hinuntersteigen zu den 
tiefsten Wurzeln des Sprach lebens mit 
unserer gegenwärtigen Hast, dem Ha- 
schen nach dem praktischen Erfolg 
und der damit notwendig verbundenen 
Oberflächlichkeit. Nicht um seines eige- 
nen Wertes willen, sondern zu wesens- 
fremden Zwecken, so berechtigt diese 
auch sein mögen, wird jetzt so häufig 
das Sprachstudium betrieben. Unser 
Beruf ist von Schuld nicht freizuspre- 
chen. Wir sind dem Verlangen nach 
praktischen Ergebnissen zu sehr nach- 
gekommen und haben uns mit Ober- 
flächlichkeiten, mit günstigem Scheine 
nach aussen und mit Unterhaltung des 
Studierenden begnügt, anstatt ernstes 
Studium mit seinem sicheren und dau- 
ernden Lohne zu verlangen. Wir müs- 
sen darum für unsere Arbeit wieder 
sicherere und tiefere Grundlagen schaf- 
fen. Als ein Mittel zu diesem Ende 
will der Verfasser sein Buch betrachtet 
wissen. Es bezweckt keine erschöpfen- 
de Darstellung wie Curmes grosses 
Werk, sondern möchte nur dem Lernen- 
den zu einem Standpunkt verhelfen, 
von dem er selbständig sprachliche 
Tatsachen und Vorgänge beurteilen 
und sein Auge in der überwältigenden 
Fülle von Tatsachen für die Gesetze in 
der heutigen wie in der früheren 
Sprache schärfen kann. Darum klarer 
Unterschied zwischen Tatsachen und 
Hypothesen in der Behandlung. Als 
Benutzer denkt sich Diekhoff erstens 



